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Woiec randenburg lag auf den Knien, bat fur ſeinen Friebderich,
D Fleht um Seegen, rief um Glucke, bat und ſchrie inbrunſtiglich,

ĩ

J Wunſchte ſeinem groſen Konig keben, Sieg und Wohlergehn,

Selbſt der Himmel ſah den Auszug ſeines Volkes gnadig an,
Und ſein Ohr war bey dem Beten, Flehn und Singen, aufgethan.
Sachſen kannte Friedrichs Weißheit, Großmuth und Gerechtigkeit,
Furchte ſich, doch wunſcht es heimlich Jhm viel Gluck, ſich beſſre Zeit.
Brandenburg fuhr fort im Beten; doch der Himmel ſchien verſteckt,
Und war von ſehr finſtern Wolken unvermuthet uberdeckt.

Aller Wunſche heiſſes Sehnen fiel in einem Augenblick,

Bey der Andacht heiſſem Flehen, wieder unerhort zuruck.
Brandenburg gerieth in Schrecken, denn es ſpurte mehr und mehr,
Daß der ihm ſo gutge Himmel nicht wie vormals, gunſtig war.
Ja, auf wiederholtes Schreyen, gab er folgenden Beſcheid:
Dein nicht mehr erhortes Beten kommt durch Sachſens Herjeleid.

Millionen heiſſer Seufzer, ungezehlter Thranen Lauf,
Steigen, gleich verdickten Nebeln, zu dem Thron der Allmacht auf,
Schon verjahrte, neue Klagen wachſen, gleichwie Fluten, an,
Und verhindern, daß dein Beten keinen Durchbruch finden kan.

Sachſen
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Sachſen leidet zwar die Strafe meiner ausgeſtreckten Hand,
Und fuhit meine Vatersruthe, die ſich ſeine Wolluſt band,
At und nrue Miſſethaten thurmen  ſich in gleicher Höh,
Und die Herlinge der Vater mehren ihrer Kinder Weh.
Hore, wie es jammernd achzet! Jch bin einer Wittwen gleich,
Die nach abgeſallnem Haupte nur allein an Thranen reich.
Welcher unter meinen Freunden iſt, der mich mit Troſt erquickt
Da im Staube der Verachtung ich den Untergang erblickt?
Meine Kinder ſind gefangen, und mein ganzer Schmuck dahin:
Sagt, ob ich nicht ohne Hulfe, elend und verlaſſen bin?
Man hat mich herab geſtoßen, ſpottiſch meine Schaam zu ſehn:
Nimmer hatte ich gemeynet, daß mirs. ſollte ſo ergehn.
Taalich klag ich, nachtlich wein ich, vaß die heiffen Thranen mir

Ueber beyde Wangen lauffen, und doch iſt kein Troſter hier.
Memine Wiederſacher trotzen, und ich ſehe, ach! mit Graus,
Nichts, als aroſes Blutveraießen, Hunger, Peſt und Tod voraus.
Seufzend geht mein Volk nach Brodte, giebt um GSpeiſe Kleinod hin,
Schreyt die Nachbarn an, und ſeufzet: Seht, wie ſchnöd ich worden bin?
Alle meine ſchwere Sunden ſind durch GOttes Gtraf erwacht,
Und auf einmahl, gleich mit Hauffen, uber meinen Hals gebracht.
Meine Starken ſind zertreten, meine junge Mannſchaft flieht,

Und ich gleiche ſolchen kndern, wo man keinen Seegen ſieht.,
Jch bemuhte mich um Helfer, ich rief meine Freunde an;
Doch, ſie haben mich betrogen, und ich ſeh, was ich gethan.
Voller Angſt, daß mirs im Leibe ſchmerzlich davon wehe touht
Zittert mir das bange Herze, fur Betrubniß ſtockt mein Blut.
Schwerder drohen mir von auſſen, und von innen Fluth und Noth:

Denn, vermuthlich wird ein Ungluck nur des andern Aufgebot.
Man horts, leider! daß ich ſeufze; doch, kein Retter zeiget ſich:
Ja, es lachen meine-Troſter vielleicht heimlich uber mich



S g 5Jch bin elend und verlaſſen, meine Schmach iſt aufgedeckt,
Alle, die voruber gehen, ſind mir nur zum Hohn erweckt.
HErr, du Herrſcher aller Welten! Sachſen tragt die ſchwere Laſt,
Schaue doch von jenem Himmel, wen du ſo verdorben haſt!
Ach, das Land von dem man ſagte, daß es eins der ſchonſten ſey,

Soll zur Mordergruben werden und zu einer Wuſteney.
Jſt nicht hier dein Heerd und Feuer, deines Wortes heller Gchein?
Laß es doch nicht durch Zerſtoren kunftig gar verloſchen ſeyn;
Doch, wer weiß, ob bey den Sunden, uber die du zornig biſt,
Das: Hier iſt des Herren Tempel! nicht die allergroßte iſt?
Der Verachtung dieſes Schatzes haſt du lange zugeſehn:
Warum will der Sunder klagen, daß ihm zu viel Weh geſchehn?

Ueberfluß und Ueppigkeiten, Hochmuth, Schwelgen, Stolz und Pracht,
Haben langſtens meine Kinder ſich zu ihrem Gott gemacht;

Leeres Schreyn verlaßner Seelen um Schutz und Gerechtigkeit,
Unterdruckung derer Armen, Wolluſt, Geitz und Sicherheit.
Daher kommt es, wenn ich ſchreye, ſtopfeſt du die Ohren zu,
Und vertreibeſt meine Seele aus dem Frieden, aus der Ruh.
Doch, du denkſt auch an mein Elend: denn die Treue klagt es dir,
Ja, du, wirſt daran gedenken, meine Seele ſagt es mir.
Mache nur aus meinen Kindern ein zerknirſchtes Ephraim:
Dann ſo folgt das Licht der Gnaden auf den ſchwer gezeigten Grimm.

Groſer Friedrich! laß das Seuſzen Dir doch auch zu Herzen gehn?

Warum willſt Du uns verderben, da wir ſo verlaſſen ſtehn.
Richte Deinen groſen Eifer gegen die mit Ungeſtumm,
Die Dich, wie Du ſagſft, gereizet; zeige uns mur nicht den Grimm.
Haben wir an GOtt gefundigt, iſt es uns von Herzen leid,
Und wir kuſſen ſeine Ruthe, dieſes bringt Barmherzigkeit;
Aber Dir, großmachtger Konig! haben wir nie was gethan;
Warum ſiehſt Du den Gerechten mit den Ungerechten an?

G



ö G geWer kan Deiner wol vergeſſen? Deiner wird mit Ruhm aedacht,
Wo Gerechtigkeit und Weißheit Dich der Welt zum Muſter macht.

Wir bewundern Deine Groſe, und gedenken oft dabey:
Daß das Wachstsum deines Hauſes ohne GOtt nicht moglich ſeh.

Dieſer hat es ſo geſuget. Hat er Dich nun gros gemacht;
So erkenn es von dem Hochſten, ſey auf niemands Fall bedacht.
Sollte man durch Deine Schaaren etwa andre fallen ſehn;
O! ſo wird man chriſtlich denken: Ohne GOtt kan nichts geſchehn.
GOtt weiß gros und klein zu machen, er verandert Reich und Gluck;
Wbill ers haben, will ers ſchicken, treibt es keine Macht zuruck.
Aber, Sachſens arme Schafe ſind indeß nicht Schuld daran:.
Deine Schriften haben ihnen die Verſichrung ſelbſt gethan.
Sprichſt Du unſern beſten Auguſt nicht von allen ſelber ſrey,
Und verſicherſt, daß Sein Herze gut, gerecht und edel ſey;
So verſchone doch der Unſchuld, der ein jeder Unterthan,
Mit dem freudigſten Gewiſſen von der Welt, ſich ruhmen kan.
Du wiißt ja, o tapfrer Friedrich! ohnedem ſchon, was uns druckt,
Wie ſich das getreue Sachſen unter ſein Verhangniß buckt.
Wir ſind nicht mehr, die wir waren; Arme, und die Reichthum ſchmuckt,
Geiſtlich, Weltlich, Hoch und Niedrig, werden von der Laſt gedruckt.
GStadt und Dorfer muſſen klagen; Burger, Bauer hat geſehn,
Jhrer Vater Seegensſonne bey dem Frieden untergehn.
Nun bedenke doch das Elend, wie es taglich hoher ſteigt,
Und wie alles ſich im Lande zu dem Untergange neigt.
Denke, wie viel Seufzer ſteigen dringend zu dem Himmel an,
Weilch ein- goöttliches Erbarmen, Held! durch Dich, nur ſtillen kan.

Gnadenlohn und Witwengelder, armer Waiſen Thranenbrod,
Vieler tauſend Unterthanen Armuthslaſt und Hungersnoth,
Zinns, Beſoldung, Jntereſſen, Tractament und Steuerauth,
Kranken, nagen und bekummern unſre Sachſen bis aufs Blut,

Alle



νν  νhe Eg
Gaugk W 7Alle Nahrung liegt darnieder, Armuth ſpricht die Nothdurft an,

Selbſt der Reiche ſteckt in Sorgen, weil er ſich nicht retten kan.

Ja, der Saugling, dem das Leiden ſeiner Eltern nicht bewußt,
Merkt den Jammer ſeiner Mutter an der nahrungsloſen Bruſt.
Sprichſt Du ſalſchen Gottesdienſten, als ein Freund der Wahrheit, Hohn,

Giebſt Du Schutz den Proteſtanten, liebſt Du die Religion:
Ach! ſo iſt ja Deiner Einſicht der betrubte Schluß bekandt':
Noth und Armuth bringet leichter einen Abfall in ein Land.
Stellet nicht, nebſt andern Ranken, unſrer Widerſacher Schaar
Einen falſchen Glaubenseifer, als den ſtarkſten Grundſatz, dar?
Wollen wir die Ketzer dampfen, kan es beſſer nicht geſchehn,

Als wenn wir ſie ohne Hulfe in der großten Armuth ſehn.
Nun, ſo ſieh, das arme Sachſen iſt bereits dahin gebracht,
Daß es ſchier, aus Noth gedrungen, jeden Glaubenspunkt veracht.
Ach! wie leichtlich kans geſchehen, wenn die Noth ſich ferner hauft,

Daß noch maucher, aus Verzweiflung, hin zu fremden Gottern lauft.
Denke doch, Herr und Beſchutzer! wer die Schuld hier auf ſich nahm,
Wenn aus ſo viel Leibesubel, ſo viel Seelenſchaden kam.

Konnte Dein gehoftes Glucke, war der Endzweck noch ſo rein,
Nicht zu Deinem kunftgen Spotte und zum großten Schaden ſeyn?
O! das wende doch der Hochſte, der Dir vormals Seegen gab,
Durch ſein weiſeſtes Regieren von den Proteſtanten ab!
Breite ein gerechtes Weſen in dem armen Lande aus:

Denn ſo folgt fur Dich inskunftge Ehre, Ruhm und Gluck daraus.
Geld und Brod wird Dir gegeben, Vieh und Menſchen bringens ein;
kaß doch Vieh und Menſchen leben, laß ſie nicht ſo hulflos ſeyn:
Da gar leicht die beſte Quelle ganzlich auszuſchöpfen iſt,
Wenn nichts mehr von ihrem Wuchſe wiederum zurucke fließt.

Bieb doch von des Landes Gaben jedem ſein beſcheiden Theil;
derrſcht Dein Arm in unſern Grenzen; ſorg auch fur des Landes Heil.

Mach
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Mache Dirs bey Deinem Rechte, wenns ein Ruhm fur Menſchen war,
Nicht vor GOtt durchſo viel Seufzer und durch haufge Thranen ſchwer.
Dnir ſind ja in Deinen Handen, Du haſt uns in Deiner Macht,
Und der moglichſte Gehorſam zeigt ſich Dir bey Tag und Nacht.
Streiteſt Du durch hartes Kampfen wider ſo ohnmachtig Blut?
An der Ohnmacht ſchwacher Thiere zeigt. kein Lowe ſeinen Muth.

Allergnadigſt großer Friedrich! Der der ſchonſten Kronen werth,
Hore, was das arme Sachſen flehendlich von Dir begehrt:

Ja, erhor ein Land voll Menſchen, die nach Deiner Hulfe ſchreyn;

So wird GOtt Dich wieder horen, und zugleich Dein Helfer ſeyn.
Brandenburg vernahm die Klagen, kannte Sachſens treuen Sinn,

Warf zu ſeines Konigs Fuſſen ſich in voller Wehmuth hin,

Und bat ſeinen groſen Friedrich: Schone das verlaßne Land!
Denn die Treue dieſer Nachbarn iſt der ganzen Welt bekandt;

Sachſen ſelbſt wird fur Dich beten, wenn Du ſeinen Auguſt liebſt,
Und durch gnadiges Verfahren Seinem Lande Hulfe giebſt.
Friedrich nabhm die Noth zu Herzen: denn der Himmel ſahe drein.

Wie begluckt wird alles gehen! Traf nur dieſes Wunſchen ein!
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